
G A S T K O M M E N T A R  Hanspeter Schmitt über den praktischen Umgang mit humanen Idealen

Frieden – real oder ideal?

D
Die Realisierung von Idealen hat es in 
sich. Das gilt nicht nur für Kriegszeiten 
wie in der aktuellen, in der kontrover-
se Debatten über Frieden, Sicherheit, 
Versorgung und Lebensschutz geführt 
werden. Denn einerseits sind solche 
Ideale unabdingbare Leitbegriffe hu-
manen Miteinanders: Sie bezeichnen 
und beflügeln das Optimum sittlicher 
Praxis. Andererseits treffen sie auf reale 
Situationen und komplexe persönliche 
wie politische Lagen. Diese sind von be-
grenzten Möglichkeiten und Ressour-
cen, aber auch von Wert- und Hand-
lungskonflikten geprägt. Eine nahtlose 
Umsetzung idealer Ziele ist deshalb kei-
neswegs selbstverständlich. Es braucht 
Klugheit bestehend aus Realitätssinn, 
perspektivischem Denken und lernof-
fenem Engagement, um das in einer 
Situation Bestmögliche schritt-
weise anzustreben und zu errei-
chen.

Zum Beispiel Wahrhaftig-
keit: Als Ideal menschlichen 
Handelns steht und sorgt sie für 
gelingende Kooperation, wahr-
heits- und sachgemässe Orientierung 
und nicht zuletzt für eine Kultur authen-
tischer Begegnung. Daher ist sie human 
verbindlich. Was aber, wenn das Mittei-
len von Wahrheit nachweislich erheb-
lich schadet, anstatt zu Gutem zu füh-
ren? Etwa weil sie für den Moment nicht 
verkraftbar wäre oder weil das Wissen 
eingesetzt und verbreitet würde, um je-
manden blosszustellen oder zu verlet-
zen? Man darf es sich hier wegen der 
besagten Bedeutung von Wahrhaftig-
keit nicht einfach machen. Dennoch 
gilt diese Pflicht nicht absolut: Sie wird 
ausnahmsweise und auf Zeit zurückge-
stellt, um Schutz und Fürsorge walten 
zu lassen.

Ähnlich das Ideal Treue: Auch sie 
ist ein wesentlicher Standard mensch-
lichen Zusammenlebens, weil sie für 
die Verlässlichkeit und Zukunftsfähig-
keit sozialer wie struktureller Bezie-
hungen sorgt. Damit bringt sie Vertrau-

en, Handlungssicherheit und bekömm-
liche Lebensentfaltung hervor. Was 
aber, wenn zwischen diversen Bindun-
gen, etwa zwischen Beruf und Fami-
lie, unerträgliche Spannungen entste-
hen? Was, wenn meine Selbstachtung 
und meine Treue zu eigenen legitimen 
Bedürfnissen und Überzeugungen ge-
wachsene oder vereinbarte Verbindun-
gen zunehmend infrage stellen? Auch 
hier sind Willkür oder «billige» Lösun-
gen fehl am Platz! Vielmehr geht es um 
Verantwortung: Kritisch und inspirie-
rend bringt sie die Treue mit den kon-
kurrierenden Anliegen zusammen und 
entwickelt so real tragbare Lebensmo-
delle. 

Nicht anders verhält es sich mit 
dem Friedensideal, das für eine Kul-
tur gewaltfreien Umgangs steht. Auf 
der Basis einvernehmlich geregelter le-
gitimer Interessen ermöglicht sie ein 
gedeihliches Miteinander von Men-
schen, Gruppen und Völkern. Der von 

Wladimir Putin befohlene Angriffs-
krieg gegen die Ukraine verletzt die-
ses Ideal auf verbrecherische, völker-
rechtswidrige Weise. Er nimmt die Zer-
störung von Leib und Leben, Gemein-
wohl und Kultur strategisch in Kauf. 
Da kein Ende dieser Aggression zu er-
warten ist, sehen die Angegriffenen wie 
die Völkergemeinschaft ihre Pflicht da-
rin, Mittel militärischer und wirtschaft-
licher Gegengewalt zu ergreifen. Ideal 
scheint diese Intervention nicht, zumal 
sie Risiken birgt und wiederum Men-
schen schmerzlich getroffen werden. 
Real aber zeigt sich aktuell kein besse-
rer Weg, als dem Töten und der obses-
siven Gewalt durch grosse Wehrhaftig-
keit konsequent Einhalt zu gebieten.

Hat sich im Zuge solcher Realpoli-
tik das Friedensideal erledigt? Kei-
neswegs! Es ruft gerade dann die vol-
le Tragweite friedensethischer Verant-

wortung ins Bewusstsein: Erstens sind, 
um politische wie persönliche Konflik-
te zu vermeiden, berechtigte Interes-
sen aller wie etwa Versorgung, Entfal-
tung, Sicherheit und Identität unein-
geschränkt wahrzunehmen, fair zu be-
rücksichtigen und dauerhaft zu regeln. 
Das setzt zweitens voraus, dass in allen 
Stadien einer Beziehung, zumal in Kri-
sen und bei Differenzen, Schlüsselkom-
petenzen wie Empathie, Transparenz, 
Abbau von Bedrohung, Kooperation 
und Mediation klärend und gewaltmin-
dernd eingesetzt werden. Drittens sind 
enggeführte Blickwinkel, Denk- und 
Planungsmuster auszuweiten: Wel-
che bislang unbeteiligten Kräfte kön-
nen in die Friedensentwicklung einbe-
zogen werden? Welche Chancen erge-
ben sich langfristig, welche Folgen sind 
in welcher Weise tragbar? Welche Risi-
ken müssen wohl oder übel eingegan-
gen werden? Viertens sind Verbünde-
te, Vertraute und Funktionäre im Nah-
bereich eines mordenden, ausser Kon-

trolle geratenen Herrschers in einer 
besonderen Pflicht: Sie müssen 

ihren Zugang und Einfluss nut-
zen, um ihn zu stoppen, zu ent-
machten oder unschädlich zu 
machen. Gemessen am unteilba-

ren Lebensschutz ist eine Tyran-
nentötung wiederum nicht ideal. 

Als letztes umsichtig gewähltes Mit-
tel im Fall äusserster Not wird sie von 
der ethischen Tradition dennoch für le-
gitim erachtet.

Alles das ist, wie gesagt, keine Ab-
kehr vom Pazifismus, wie in den De-
batten über Gewalt und Frieden oft be-
hauptet wird. Es korrigiert aber seine 
rein idealistische, der rauen Wirklich-
keit enthobene Form. Wer mit Gandhi 
oder Jesus argumentiert, um prinzi-
piell völlige Wehrlosigkeit zu propagie-
ren, blendet deren Kontexte aus sowie 
deren Widerständigkeit und Strategie: 
Realistisch riskierten sie kraftvolle Mit-
tel, um Systemen überbordender Ge-
walt entgegenzutreten und sie zu de-
maskieren. Sich oder andere sinnlos zu 
opfern, war gewiss nicht ihr Ziel.
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«Welche  
Chancen  
ergeben sich  
langfristig?»

G A S T K O M M E N T A R  Rudolf Büchi über neue Ansätze der regionalen Entwicklung im Berggebiet

Köpfe und Menschen ins Zentrum stellen

R
Regionen sind auch nur Menschen. 
Dieser Slogan hat die Regionalent-
wicklung in Österreich bereits vor 
mehr als 15 Jahren geprägt. Wo ste-
hen wir aber in der Schweiz? Gleich-
zeitig mit diesem Paradigmen-
wechsel in Österreich hat sich auch 
die Regionalentwicklung in der 
Schweiz verändert. 2008 erfolgte die 
Abkehr von der finanziellen Förde-
rung der kommunalen Infrastruk-
turen neu hin zu innovativen Pro-
jekten, welche volkswirtschaftlich 
einen Beitrag zum Export leisten. 
Diese neue Regionalpolitik orien-
tiert sich bis heute sehr stark an Pro-
jekten und ihren konkreten Ergeb-
nissen. Dazu wird finanzielle Unter-
stützung in Form von Darlehen und 
À-fonds-perdu-Beiträgen geleis-
tet. Diese finanziellen Förderungen 
haben insbesondere im Tourismus 
einen wichtigen Beitrag zur Weiter-
entwicklung der touristischen Infra-
strukturen geleistet. Doch wo bleibt 

der Mensch in der Regionalentwick-
lung? In Ergänzung zu den finanziel-
len Förderinstrumenten der neuen 
Regionalpolitik hat die Regiun Sur-
selva bewusst – zusätzlich neben 
den ökonomischen Perspektiven 
der Regionalentwicklung – auch die 
gesellschaftlichen Perspektiven der 
Entwicklung der ganzen Region ins 
Zentrum gestellt. Neben der Abwan-
derung und der für die Entwicklung 
ungünstigen Demografie stellt der 
Fachkräftemangel eine der zent-
ralen Herausforderungen für 
die Surselva dar. In dieser Si-
tuation braucht es diverse 
Anreize, damit eine breit 
aufgestellte, diversifizier-
te Wirtschaft, die insbeson-
dere auch regionale Kreis-
läufe, Wertschöpfungsketten 
und lokale Ressourcen ins Zen-
trum stellt, sich entfalten kann. Pa-
rallel dazu müssen die wichtigen 
Branchen der Surselva neue Wege 
gehen, um Antworten auf den aku-
ten Fachkräftemangel zu finden. 
Hier gilt, das eine tun und das ande-
re nicht lassen.

Für die Regiun Surselva ist dies 
ein Schlüsselthema, welches sie auf 
strategischer Ebene, aber auch mit 

sehr konkreten Massnahmen und 
Projekten angeht. Hier steht nun 
der Mensch im Vordergrund. Als Re-
gion besteht ein grosser Spielraum 
bei der Definition der langfristigen 
Schwerpunkte. Die Bevölkerung ist 
aufgerufen, eigene Ideen für Projek-
te und Massnahmen einzubringen 
und so einen Beitrag zur praktischen 
Regionalentwicklung zu leisten. Da-
zu wurde eigens eine Online-Be-
teiligungsplattform aufgeschaltet 

(www.regiun-surselva.ch/ideen), 
über welche eigene Ideen und Vor-
schläge unkompliziert eingebracht 
und diskutiert werden können. 
Ganz nach dem Slogan: «Regionen 
sind auch nur Menschen!»

Ein weiteres wichtiges Element 
stellt aus Sicht der Regiun Sursel-
va der Aufbau des Surselva Lab ge-
meinsam mit der Fachhochschule 

Graubünden (FHGR) dar. Mit dem 
Surselva Lab soll gemeinsam mit 
der Bevölkerung die Wirtschaft ge-
stärkt, erneuerbare Energien geför-
dert und für die Chancen der Di-
gitalisierung sensibilisiert wer-
den. Durch die physische Präsenz 
der FHGR in Ilanz ist ein unkompli-
zierter Zugang und Kontakt mit der 
Fachhochschule Graubünden mög-
lich. Projekte und Ideen können so 
unkompliziert platziert und dann 

innerhalb der FHGR an die richti-
gen Personen und Spezialisten 

vermittelt werden. Der Aus-
tausch erfolgt aber auch 
umgekehrt. Das Surselva 
Lab ist gleichzeitig auch 
Auge und Ohr der FHGR in 

der Region, um so relevan-
te Themen frühzeitig zu er-

kennen. Mit dem Surselva Lab 
entwickelt sich die Regionalent-
wicklung von der klassischen Wirt-
schaftsförderung zu einem Netz-
werk, das gesellschaftliche und 
wirtschaftliche Perspektiven für 
die Surselva eröffnet und Köpfe und 
Menschen ins Zentrum stellt.
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«Das Surselva  
Lab ist Auge und 
Ohr der FHGR  
in der Region.»
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Idyllisch gelegene Kapelle 
Sogn Mang bei Bonaduz
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«
Deutlich ist die  
Stille des Sonntags 
draussen auf den  
Strassen zu hören. 
»
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